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Ich widme dieses Buch


meinem Sohn Marc,


dessen erstes Stofftier, eine blau und weiße Ente,


die er in seiner Babysprache „Quak“ nannte, Anlass


war für die erste von vielen Geschichten in dieser


Sammlung.





Vorwort


Lieber Leser,


es gibt drei Typen von Menschen.


Der erste Typ ist sehr tierlieb, was er dadurch zeigt, dass er seinen Hunden keine Süßigkeiten und keine Leckereien abschlagen kann und sie rund und „moppelig“ füttert. Wenn dann später der Bauch des kleinen Lieblings über den Boden schleift, dann sorgen diese tierlieben Menschen dafür, dass der Fußbodenbelag in der Wohnung immer schön glatt ist, damit es das Tier leichter hat und der Bauch schön gleitet. Nach draußen gehen sie mit ihren Tieren dann natürlich nicht mehr, denn der Bauch würde ja dort durch den Dreck schleifen, und das Tier könnte sich dadurch vielleicht eine Krankheit zuziehen. Ihren Katzen legen diese Tierfreunde natürlich reich verzierte Leinen um, was diese sicher riesig freut, weil es besonders artgerecht ist.


Der zweite Typ sind die Menschen, denen Tiere gleichgültig sind, was nun auch kein Zeichen von übermäßiger Intelligenz und überragendem Denkvermögen ist. Ob sie z. B. mit ihrer Benzinkutsche einen Stein oder einen Igel überfahren, ist ihnen einerlei. Es interessiert sie nur in soweit, als ihrem „Stinkgefährt“ nichts geschehen darf.


Der dritte Typ mag Tiere oder einzelne Tiergattungen überhaupt nicht leiden. Diese Menschen sind vielleicht irgendwann einmal von einem Hund gebissen worden, den sie vorher, als sie ihn sicher eingesperrt wussten, bis zur Weißglut gereizt hatten. Vielleicht gackern auch die Hühner des Nachbarn zu früh am Morgen oder die Frösche im Dorfteich quaken zu laut in der Abenddämmerung.


Für alle drei Menschentypen sind diese Geschichten geschrieben.


Der erste Typ kann so richtig in Tierliebe schwelgen, sich also bestätigt fühlen.


Der zweite Typ kann das Buch verschenken, weil er sich sowieso nichts aus Tieren und Tiergeschichten macht.


Der dritte Typ wiederum sollte das Buch lesen, um sich wieder so richtig ärgern zu können über die vorwitzigen, die schlauen, die überlegenen Tiere und natürlich über den Verfasser, der so einen 'Schmarren' schreibt, der Tiere den Menschen gleichstellt oder gar teilweise ihre Überlegenheit dem Menschen gegenüber zeigt.


Allen drei Typen der Spezies Mensch wünsche ich beim Lesen der Geschichten die Bestätigung, dass ihre spezielle Einstellung selbstverständlich richtig ist!


Der Verfasser





Der Frosch „Agathe“


*


Der halb verlandete Weiher am Rande des kleinen Dorfes im engen Talkessel zwischen den mächtigen Bergriesen war schon ein Paradies, das musste sogar Agathe zugeben, die selten mit etwas zufrieden war und an vielem etwas auszusetzen, oder besser gesagt, etwas „auszuquaken“ hatte. Es gab Schilfwälder am Ufer und im offenen Wasser sogar noch einige Seerosen mit ihren breiten Blättern, auf denen man sich herrlich sonnen konnte.


Die Froschkolonie, zu der Agathe gehörte und in der sie ein gewichtiges Wort „mitzuquaken“ hatte, lebte in dem kleinen Paradies am Rande des Dorfes glücklich vor sich hin, genoss die Annehmlichkeiten des modrigen Wassers und die Sonnenbäder auf den Seerosenblättern. Man sorgte sich nicht um die Zukunft, denn solange man sich erinnern konnte, hatte sich hier in ihrer kleinen Welt nichts verändert, und auch die Alten wussten nichts anderes von früher zu berichten.


Doch wie es so ist, wenn man seine Welt für geordnet hält und glaubt es könne sich nichts ändern, hatte das Schicksal eine unangenehme Überraschung parat.


Einige überkluge Gemeinderäte des kleinen Dorfes mit dem Herrn Bürgermeister an der Spitze hatten beschlossen, dass man auch ein Stück vom saftigen Kuchen des Tourismus abbekommen sollte. Man wollte Sommergäste ins Dorf locken, die Erholung vom Stress der Arbeitswelt im Stress des Bergwanderns und Bergsteigens finden sollten.


Und damit das Geschwader der mit Kniebundhosen, Trachtenhüten und den mit vielen Souvenirplaketten benagelten Wanderstöcken bewaffneten 'Preußen' auch bequem anreisen konnte, musste natürlich eine breite Straße vom Dorf bis zu den Bergen gebaut werden. Das schmale Sträßchen, auf dem gerade einmal zwei Pferdefuhrwerke oder Ochsengespanne aneinander vorbeifahren konnten, musste für die ungestörte Fahrt der „Benzinkutschen“ wesentlich verbreitert werden. Flugs wurden breite Streifen der Felder neben der Straße mit dem Räumer platt gewalzt, und weil der Weiher, in dem Agathe und ihre Freunde lebten, genau im Verlauf der Ausbaustrecke lag, schüttete man einfach einen Damm auf, mitten durch ihn hindurch.


Jetzt gab es plötzlich zwei Weiher. Mit brutaler Gewalt hatte man einfach das Wohngebiet der Frösche getrennt und so auch Familien auseinander gerissen. In stillen Nächten hörte man zwar hüben wie drüben das Quaken von der anderen Seite, doch der riesige Wall stellte ein schier unüberwindliches Hindernis für gegenseitige Besuche dar.


Unüberwindlich? Schon nach einigen Tagen nach Ende der Straßenbauarbeiten beschloss Agathe, sich auf den Weg zu machen. Das wollte sie doch einmal sehen, ob man sie von ihren Freunden fernhalten konnte. Und besonders nicht von einem, für den sie noch ganz andere Hindernisse überwinden würde!


Sie sprang aus dem Wasser und hüpfte in langen Sprüngen auf den riesigen Wall zu. Sie musste oft um dicke Steine, die sie nicht einfach überspringen konnte, herumhüpfen. Und so wurde der Weg auf den Berg verteufelt anstrengend. Ihr taten schon bald alle Knochen weh und sie wusste, dass viele der anderen Frösche diese Strecke nicht würden zurücklegen können.


Doch sie wollte nicht unverrichteter Dinge zurückkehren. Also hüpfte sie mit letzter Kraft weiter, denn sie wollte unbedingt den Kamm erreichen, um ihre Freunde von der anderen Seite wenigstens zu sehen!


Schließlich, als sie schon glaubte, sie könne nicht weiter und die Pausen zwischen den Sprüngen immer länger wurden, erreichte sie oben auf dem riesigen Wall eine schwarze, glatte Fläche. So etwas hatte sie noch nie gesehen, auch noch nie unter ihren Füßen gehabt. Und der glatte Belag roch auch so komisch


Erschrocken hüpfte sie plötzlich einen Satz zurück, als mit einem Ohren betäubenden Lärm und einem bedrohlichen Brausen eine dieser „Benzinkutschen“ auf sie zu donnerte. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Beinahe hätte dieses Donnergefährt sie erwischt! Und schon wieder näherten sich diese Geräusche und dicht an dicht brausten die „Stinkkisten“ an ihr vorbei. Agathe sah keine Möglichkeit, über diese komische Fläche zu kommen, ohne um ihr Leben hüpfen zu müssen.


Müde und sehr enttäuscht, weil sie ihre Freunde noch nicht einmal von Weitem gesehen hatte, hüpfte sie den Hang wieder hinunter.


Unten am Weiher wurde sie schon erwartet. Sie sprang auf ein Seerosenblatt und berichtete ihren Genossen von ihrem Abenteuer. Es herrschte große Ratlosigkeit. Alle waren sich einig, dass das kein Weg war, um zu den Freunden auf der anderen Seite zu gelangen. Und doch musste etwas geschehen!


Es ging ja auch schon lange nicht mehr nur um die ersehnten Verwandtenbesuche. Die Angelegenheit war quasi lebenswichtig geworden. Der kleine Teil des Weihers, der ihnen hier auf ihrer Seite geblieben war, verlandete mehr und mehr und zu allem Überfluss landeten, seit die stinkenden „Donnerkisten“ oben vorbei sausten, alle möglichen Abfälle und viel Unrat in ihrem Reich.


Nach langem Gequake, jeder wollte natürlich seine Meinung sagen, und jeder hielt natürlich seinen Vorschlag für den einzig richtigen, einigte man sich schließlich auf Agathes Plan, den Übergang an der flachsten Stelle des Dammes, im Dorf zwischen den Häusern der Menschen nämlich, zu wagen. Sie hatte auf einigen Hüpfexpeditionen nämlich herausgefunden, dass dort kein Wall aufgeschüttet worden war.


Auch über die Zeit hatte Agathe genaue Vorstellungen. Das Unternehmen musste in der Dunkelheit über die Bühne gehen, wenn nämlich, wie sie ja hören konnten, kaum oder doch sehr wenige „Donnerkisten“ unterwegs waren.


Der nächste Tag verging mit Vorbereitungen für den langen Marsch wie im Flug, und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne sahen eine schier endlose Reihe von Fröschen mit Agathe an der Spitze als Wegweiser in Richtung Dorf hüpfen. Man würde dort etwa in der Mitte der Nacht eintreffen, was für ihr Unternehmen wohl die richtige Zeit sein dürfte, weil dann die Menschen in ihren Behausungen waren.


Die Kolonne erreichte das Dorf gerade in dem Augenblick, als der volle Mond hinter einer dicken Wolke hervor kroch und das Dorf, das vorher in völliger Dunkelheit gelegen hatte, in silbernes Licht tauchte.


Auf einmal setzten sich die Frösche, die vorher im Gras des Straßenrains gewartet hatten, auf ein Zeichen von Agathe hin in Bewegung.


Sich durch lautes Quaken anspornend, hüpften und krochen die Frösche genau vor dem Haus des Bürgermeisters über die Straße.


Das Froschkonzert war dermaßen laut, dass nicht nur die „hohe Obrigkeit“ aus dem Schlaf fuhr, sondern auch einige 'Kurgäste', die in der oberen Etage des Bürgermeisterhauses „residierten“, dann auf den Balkon traten, um den Grund für die nächtliche Ruhestörung zu ergründen.


Je länger das Quakkonzert dauerte, umso mehr Lichter gingen in den umliegenden Häusern an.


Der Bürgermeister wurde von zunehmend mehr Stimmen aufgefordert, etwas zu unternehmen, sah sich aber angesichts der grünen „Hüpfinvasion“ sichtlich überfordert.


Er wusste, dass er eine beruhigende Erklärung geben musste und war dann nur allzu gern bereit, den Erklärungsversuch eines neunmalklugen Pensionsgastes als seine eigene Erkenntnis an die Leute weiterzugeben, dass nämlich die besondere Helligkeit des Vollmondes und der Umstand, dass eine Föhnfront aufziehe, der Grund für dieses ungewöhnliche Schauspiel sei.


Und wie Politiker nun einmal sind, ignorierte er die Einwände, da ihm keine anderen Argumente mehr einfielen und forderte alle auf, sich wieder ins Bett zu legen. Er habe die ganze Sache „voll im Griff“ und werde dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder vorkäme.


Mittlerweile hatten, bis auf ein paar Nachzügler, alle Frösche die Straße überquert und hüpften nun in die Richtung der zweiten Weiherhälfte davon. Im Dorf trat wieder Ruhe ein und der Mond, der verdutzt vernommen hatte, dass er der Schuldige an der Froschprozession sei, verschwand schmollend hinter einer Wolke und tauchte das Dorf wieder in Dunkelheit.


War das eine Begrüßung, als die Froschkolonne mit den ersten Strahlen der Morgensonne an ihrem Ziel ankam! Freunde und Verwandte, die sich lange nicht gesehen hatten, umarmten sich und alles quakte durcheinander, weil man sich ja soviel zu erzählen hatte.


Sogar die Kühe auf der nahen Weide hoben verwundert ihre mächtigen Köpfe ob dieses ungewöhnlich lauten Durcheinanders und ob dieser am frühen Morgen so störenden Betriebsamkeit.


Der herrliche Sonnentag verging wie im Fluge mit ausführlichem Schwimmen und Sonnenbaden der Jungen, mit gemütlichem Bequaken allgemeiner Probleme der Alten, vor allem dem Planen der weiteren gegenseitigen Besuche. Auch hier hatte Agathe wieder die bahnbrechende Idee. Als die Sonne unterging und die Besucher sich auf den Heimweg machten, begleitete sie eine kleine Gruppe ihrer Gastgeber, um den Weg kennenzulernen und dann beim Gegenbesuch als Führer dienen zu können.


Die Nacht war sehr dunkel und die Frösche quakten laut vor sich hin, um dem voraus Hüpfenden zu sagen, dass die Kolonne noch dicht geschlossen war und dem Nachfolgenden akustisch den Weg zu weisen und vor Gefahren zu warnen.


Besonders laut und eindringlich musste man sich vor den Gefahren warnen, die zwischen den Häusern der Menschen lauern konnten und die beim Überqueren des großen Platzes vor dem Rathaus drohten.


Wie nicht anders zu erwarten, gingen auch in dieser Nacht wieder die Lichter in den umliegenden Häusern an. Kurgäste und Einheimische gleichermaßen traten verschlafen auf die Balkone oder sogar vor die Haustür, unwirsch, ja teilweise sogar wütend ob der erneuten nächtlichen Störung.


Dem Herrn Bürgermeister war es recht unwohl in seiner Haut, als er die schon deutlicheren Rufe hörte, dass wohl endlich etwas geschehen müsse und sogar einige der umworbenen 'Kurgäste' schon von ,Abreise' redeten, weil man ja in diesem Dorf nicht zum Schlafen käme.


So kleinlaut der Bürgermeister angesichts der unerklärlichen Froschinvasion und des Volkszorns auf dem Balkon noch gewesen war, in der sofort einberufenen Sondersitzung des Gemeinderates schimpfte und wütete er um so lauter und malte den erschrockenen Freizeitpolitikern ein dunkles Zukunftsbild, wenn das nächtliche Lärmproblem nicht in den Griff zu bekommen sei.


Die anfänglich verschlafen und teilweise uninteressiert dasitzenden Ratsherrn, wurden alle, wie sie da waren plötzlich hellwach, als ihnen klar wurde, dass die Schulden, die jeder von ihnen gemacht hatte, um ein Stück vom Kuchen abzubekommen, ohne das weitere Aufblühen des Tourismus sie alle erdrücken würden.


Es hob ein Zetern und Klagen an und jeder war natürlich ärmer dran als der Nachbar und jeder, egal aus welcher Partei, forderte vom Bürgermeister, dass er besonders ihm helfen müsse, da seine Probleme die größten seien.


Eine Menge Vorschläge wurden gemacht, wie das Problem der Froschinvasion zu beheben sei. Und als der Morgen dämmerte war man der Lösung kein Stück näher gekommen. Man ging mit bleiernen Augen auseinander, nachdem man sich für den nächsten Abend zu einer weiteren Krisensitzung verabredet hatte.


Obwohl auch an diesem Tag wieder die Sonne vom blauen Himmel lachte und die Berge sogar noch herrlicher da standen als auf den Bildern im Reiseprospekt, hatte kaum einer der Einheimischen und auch der wegen des fehlenden Urlaubsschlafs etwas mürrisch einhergehenden Sommerfrischlern einen Blick für die Schönheit der Natur. Die Stimmung bei allen war äußerst gereizt.


Das spürte auch der Bürgermeister, als sich der ehrenwerte Rat der Gemeinde am Abend wieder traf. Jeder in der Versammlung wusste von Bemerkungen und deutlichen Drohungen der Sommergäste zu berichten, und der Waldbauer Toni konnte sogar mitteilen, dass sein Feriengast wegen der nächtlichen Vorfälle zwei Tage früher abgereist sei, als er eigentlich vorgehabt hatte.


Je mehr Vorschläge gemacht, je mehr Forderungen nach sofortiger Lösung an den Bürgermeister gerichtet wurden, desto größer wurde die Erregung. Und angesichts des drohenden wirtschaftlichen Schadens wurde jede Parteidisziplin über Bord geworfen und bei allen Teilnehmern der Versammlung herrschte die Devise vor: Rette sich wer kann.

OEBPS/Images/cover.jpg
Hans-Gert Herberz
Die Ente "La Quak”

und andere lustige und hintersinnige Tiergeschichren

Ell e






